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Einleitung


Seit vielen Jahren habe ich das Bedürfnis „wieder“ zu schreiben. Ich hatte begonnen, mir Notizen zu meinem gewaltsamen Elternhaus zu machen.


Auch Notizen über die Abgründe der menschlichen Seele, in die ich so oft als Kriminalist hinabschauen musste.


Ein Manuskript über „das größte Korruptionsverfahren, das Duisburg je gesehen hat“, so äußerte sich der damalige Polizeipräsident, hatte ich bereits fertig erstellt.


Hauptverdächtiger in diesem Verfahren war ich. Befreundete Vorgesetzte rieten mir von einer Veröffentlichung dringend ab; weil dies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, disziplinarrechtliche Folgen hätte. Ich verbrannte es.


Also war es aus diesem oder jenem Grunde nicht das Richtige. Vielleicht auch einfach nur der falsche Zeitpunkt. C’est la vie.


Ich lasse sie in ein wenig tiefer in mein bewegtes Leben schauen; ganz privat in meine Beziehungen. Und auch in meines als Kriminalist.


Was mich seit vielen Jahren beschäftigt - ich habe mit meinem Leben und meinem Wirken Viele unglücklich gemacht. Bin ins Unglück gerannt und habe wehrlose Unschuldige mitgerissen.


Ich habe Schuld auf mich geladen..


Warum habe ich immer wieder die falschen Entscheidungen getroffen? Obwohl ich es besser wusste!! Ich erzähle es ihnen.


Dieses Buch wird sie sehr gut unterhalten. Was als alltägliche Geschichte beginnt, wird zum Drama. Der Spannungsbogen steigt langsam, aber stetig.


Dieses Buch zeigt aber auch ganz sachlich, wie und warum es zu Fehlentscheidungen kommen kann.


Welche Wege wir versuchen können, um sie zu vermeiden.


Und welche Wege wir gehen können, wenn es schon geschehen ist.


Dieses Buch ist eine Fiktion. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist rein zufällig und in keiner Weise beabsichtigt.


Dies geht aber keinesfalls zu Lasten der Authentizität dieses Buches!









Teil I Eine ganz normale Familie


Kapitel 1


Das Ende einer Affäre. Und der Beginn von was?


Mein Mannschaftskamerad Hermann stieß mich mit seinem Ellenbogen in die Seite und nickte mit seinem Kopf Richtung Spielfeldrand. In diesem Moment hörte ich jemanden meinen Namen laut rufen:„ Achim -!!“ ich suchte die Quelle am Spielfeldrand, und dann sah ich sie.


„ Babs?“, brummelte ich leise vor mich hin, was zum Teufel macht sie denn hier?


Sie fuchtelte wild mit den Armen und winkte mich zu sich heran. Ich schüttelte den Kopf. Sofort rannte sie aufs Spielfeld Richtung Mittelkreis.


Vermutlich wusste sie nicht oder es war ihr egal, dass sie das Spielfeld jetzt auf keinen Fall betreten durfte. Und keiner der zehn Spieler, die für das Elfmeterschießen auserkoren waren, den Mittelkreis verlassen durften. Bei dem Spiel gegen die Feuerwehr Rheinberg musste das Elfmeterschießen die Entscheidung bringen.


Nach wenigen Sekunden hatte mich Babs erreicht und fasste mich an meiner linken Hand.


„ Ich hab’s ihm gesagt“, flüsterte sie und beugte sich zu meinem Ohr.


Ich richtete mich auf und verzog das Gesicht: „Wem - wem was gesagt?“


„ Ja – Winny,“ wisperte sie.


Ich runzelte die Stirn; „Ja - was?“, immer noch ratlos was sie denn meinen könnte.


Tränen stiegen ihr in die Augen und nicht mehr ganz so leise, sagte sie: „Ja, die Sache mit uns!“


Das Fußballspiel hatte mich nicht sonderlich ins Schwitzen gebracht, aber in diesem Moment wurde ich klatschnass, als wenn mehrere hundert Liter sich über mich ergossen hätten. Ich schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Wie eine Kralle fasste ich fest ihren Arm, zog sie aus dem Mittelkreis und fragte immer noch ungläubig: „“Was hast du?“


Mit Tränen in den Augen nickte sie oftmals.


„ Um Gottes willen“, hauchte ich wie benommen.


„ Achim, du bist dran“, ermahnte mich Hermann und er erinnerte mich, dass wir im Elfmeter Schießen waren.


Star wie eine Holzpuppe stakste ich zum Elfmeterpunkt.


Ich fror und zitterte, obwohl die Außentemperatur warm war. Mit voller Wucht drosch ich den Ball so hoch übers Tor, wie bis dahin noch niemals zuvor. Meine Mitspieler schauten noch erstaunt dem Ball nach, als ich mich schon umgedreht hatte. Ich lief am Mittelkreis vorbei, verließ den Platz, die Sportanlage und rannte weiter Richtung nach Hause, was nur ungefähr 500 m von der Sportanlage entfernt war.


Ich hatte nur einen Gedanken, Christa durfte es nicht von Winny erfahren, sondern ich musste es ihr jetzt sagen.


Christa war zu Hause - wo sollte sie auch sonst sein.


„Wie siehst Du denn aus?“, musterte sie von oben bis unten meine Fußballkluft. Ich zog meine Fußballschuhe aus und stellte sie vor das Schuhregal neben der Haustür. Ich nahm ihre beiden Hände und sagte: „ Ich muss Dir was erzählen!“ und ging Richtung Küche. „Was ist denn los, ist etwas schlimmes passiert?“ fragte Christa sorgenvoll. Ich schwieg, antwortete nicht, sondern zog sie Richtung Tisch.


Wir setzen uns an den Küchentisch und ich erzählte ihr, dass ich mit Barbara ein Verhältnis hätte.


Christa schrie nicht, sie weinte nicht, sondern sie sagte ganz ruhig:“ Ich habe mir sowas schon gedacht.“ Minutenlang blieben wir schweigend sitzen. Dann stand sie auf und ging hoch ins Schlafzimmer. Ich ging wieder zum Fußballplatz. Sie kannte Babs gut, wir waren Nachbarn.


Als ich später nach Hause kam, saß Christa vor dem Fernseher. Mit einem kurzen „Hallo“, setze ich mich dazu. Sie schwieg. Stand dann aber auf, ging in die Küche und holte sich offensichtlich was zu trinken aus dem Kühlschrank. Sie rief mir zu, ob ich auch etwas wolle. Ich wollte aber nichts.


Sie setzte sich mit ihrem Wasserglas noch mal kurz vor den Fernseher, stand dann aber auf und sagte: „Ich gehe schon mal ins Bett. Ich bin sehr müde.“ Ich wollte sofort sagen, dass ich auch gleich kommen würde, wartete aber, bis sie die Treppe nach oben erreicht hatte und sagte dann: „ Ich komme auch gleich“. Christa sagte nichts.


Wir lagen im Bett, wie immer. Christa las ihre Bettlektüre.


Ich hatte keine Lust zum Lesen, lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.


„ Es tut mir sehr leid!“ sagte ich praktisch aus dem Nichts.


„ Ich glaube dir kein Wort, “ erwiderte Christa.


„ Was jetzt - was glaubst Du nicht?“ fragte ich.


„ Das es dir leid tut. Warum hast du es mir überhaupt erzählt? Warum gerade heute?“


Ich erzählte Christa die Geschichte vom Fußballplatz. „


Dann wissen es jetzt wahrscheinlich alle“, kommentierte Christa mit einem Unterton der Enttäuschung.


Sie hatte recht, der ein oder andere hatte die Angelegenheit mitbekommen und würde sie vermutlich weiter verbreiten.


Nach dieser kleinen Pause eröffnete nicht ich, sondern Christa, dass es schon länger nicht mehr so gut zwischen uns lief. Dass ich mich mal immer wieder beschwerte, dass wir kein Liebesleben mehr hatten. Das ist nur eine Frage der Zeit war das so etwas passieren würde. Dass sie sogar verstehen würde, dass es mit Babs passiert sei, sie sei eine attraktive Frau und ihr sei nicht entgangen, dass Babs mir den Hof gemacht habe.


Ich konnte mir nicht helfen, aber ich hatte den Eindruck, Christa habe Verständnis für mich. Sie schrie mich nicht an, sie war nicht außer sich, sie warf nicht mit Gegenständen. Sie warf mich nicht einmal aus dem Ehebett.


Sie war ruhig und besonnen und analytisch.


In diesem Moment empfand ich Respekt und Stolz für sie.


Sollte das etwa doch nicht das Ende unserer Ehe sein?


In dieser Nacht schliefen wir miteinander. Seit sehr langer Zeit hatten wir wieder miteinander geschlafen. Es war wundervoll. Christa schlief ein.


Ich war erleichtert, ja, glücklich, ja gar euphorisch. Wie oft hatte ich in der Vergangenheit in diesem Bett wach gelegen, mich leise in den Schlaf geweint, mich gefragt, warum das gerade mir passiert, warum konnte ich nicht einfach glücklich sein, jeden Gedanken gedacht, auch die, die man gar nicht denken darf. Irgendwann schlief auch ich ein.










Kapital 2 Nur ein Wohnungswechsel


Um damals in den gehobenen Dienst der Polizei aufzusteigen, musste ich zunächst mein Fachabitur nachholen.


Danach studierte ich drei Jahre an der Fachhochschule für öffentliche Verwaltung. Und so wurde ich mit meinem Abschluss „Dipl. Verwaltungswirt“ zum Kriminalkommissar.


Mein Wunsch war es, dass ich zurück in meine Stammbehörde Essen zugeordnet werde. Als Alternative meine Wohnortbehörde Mülheim an der Ruhr. Notfalls vielleicht auch noch nach Oberhausen. Nichts davon erfüllte sich.


Ich wurde dem Polizeipräsidium Duisburg zugeteilt.


Ich war bitter enttäuscht, ja richtig wütend.


So war meine erste Maßnahme bei Dienstantritt ein Versetzungsgesuch in die Schreibmaschine zu tippen.


„ Die Tinte war noch nicht ganz trocken“, als mich der Leiter der Kriminalpolizei in sein Büro zitierte. Er war stinksauer.


Ich erklärte, dass ich viele Jahre Dienst in Essen versehen hätte und immer noch gute Kontakte zur Schutzpolizei, aber auch schon zur Kriminalpolizei hätte, sowie auch einige vielversprechende Kontakte ins Milieu.


Das war für ihn in keinerlei Hinsicht ausreichend. Ich legte noch mal nach, in dem ich sagte, dass die Behörde Duisburg den denkbar schlechtesten Ruf hätte.


Der Leitende Kriminaldirektor brach das Gespräch ab. Er werde einer Versetzung auf gar keinen Fall zustimmen.


Ich hätte aber noch folgende Möglichkeit - er nannte mir drei Dienststellen, eine davon könnte ich mir als meine zukünftige Dienststelle aussuchen, wenn mein Versetzungsgesuch damit gegenstandslos wäre. Ich wusste, dass mit ihm nicht zu spaßen war und ich den Bogen nicht noch weiter überspannen dürfte. Das Angebot war ein sehr großes Entgegenkommen. Ich suchte mir die Dienststelle Fahndung aus. Vor meinen Augen zerriss er das Versetzungsgesuch und warf es in seinen Papierkorb.


Damit stand fest, dass ich viele Jahre in Duisburg meinen Dienst versehen würde.


Bereits im Vorfeld hatten Christa und ich beschlossen, dass wir in der Nähe meines zukünftigen Dienstortes uns eine neue Bleibe suchen würden.


Wir bewohnten derzeit eine großzügige Wohnung in Mühlheim an der Ruhr. Gar nicht so übel, aber nicht das, was wir uns auf Dauer vorstellen konnten.


Nach einiger Zeit lief uns ein großes Plakat über den Neubau von Häusern im Landhausstil in Rheinberg über den Weg. Total begeistert schlugen wir zu. Es wurden in einer Baulücke vier rustikale Doppelhaushälften mit Krüppelwalmdach erstellt.


So wurden zwei ältere Ehepaare unsere neuen Nachbarn - und Babs mit Familie.


Es entwickelte sich schnell eine freundliche Nachbarschaft. Nicht nur mit uns Neuen, sondern auch mit den alteingesessenen Bewohnern. Wir feierten in den Partykellern, mal bei dem, dann bei dem, fast ging es reih um.


Oder bei schönem Wetter wurde gegrillt, frisch gezapftes Bier und kühler Weißwein getrunken, Musik gehört, gelacht und getanzt. Wir alle kamen aus völlig unterschiedlichen Berufsgruppen. Und so konnten wir in angeregten Unterhaltungen Wissenswertes erfahren und über zahlreiche Anekdoten lachen. An meinen Geschichten von der Kriminalpolizei war man immer besonders interessiert.


Es war richtig schön, und ich hatte das Gefühl, meinen Platz in der Gesellschaft zu erobern. Ich genoss unsere Feste.


Inge hatte diesmal eingeladen. Ich saß etwas abseits auf der Bank einer Bierzeltgarnitur und nippte an meinem Bier.


Babs kam und setzte sich zu mir.


„ So allein?“, fragte sie.


„ Ich wollte einfach mal Inges kleinen, aber sehr schönen Garten genießen. Es ist alles mit sehr viel Liebe zum Detail angelegt.“, schwärmte ich.


„ Das finde ich auch. Aber Inge hat auch einen Gärtner.


Sie liebt den Garten, aber nicht die Gartenarbeit.“,


schmunzelte sie.


Es trat Stille ein. Ich nippte an meinem Bier und Babs an ihrem Aperol mit Eis.


Sie wandte den Kopf mir zu und sagte leise:


„ Ich habe gehört, du hast das gleiche Problem wie ich!“


„ Von wem hast du was gehört?“ fragte ich erstaunt, überrascht und schlürfte den letzten Rest aus meinem Glas.


„ Du bist doch bei der Kripo, dir ist doch klar, dass ich meine Quelle nicht preisgeben darf“,


sagte sie betont cool .


Sie streckte ihre Hand aus, „gib mir dein Glas, ich hole dir ein neues Pils“. Leichtfüßig ging sie Richtung Haus, sie war barfuß. Sie war groß, hatte schöne Beine.


Was könnte sie wohl gemeint haben? Das im und am Haus immer noch nicht alles fertig war; insbesondere der Garten? Bei den anderen Nachbarn waren schon künstliche Bäche verlegt und Brücken gebaut und Rollrasen gelegt, wir waren davon weit entfernt. Oder irgendetwas zum Thema Kinder?


Dass wir beide ein größeres Auto bräuchten, aber wir zumindest derzeit keinen Pfennig dafür übrig hätten? Das alles schien mir wenig wahrscheinlich.


Sie hielt mir ein schönes, frisch gezapftes Pils unter meinen gesenkten Kopf, so saß ich breitbeinig auf der Bank der Bierzeltgarnitur.


„ Ist alles in Ordnung?“ fragte Babs.


„ Ja, ja alles okay, war nur in Gedanken“, antwortete ich.


Sie setzte sich neben mir auf die Bank und kam mir sehr nah: „ Deine Frau schläft nicht mit dir! „ sie wich etwas zurück, um meine Reaktion besser beobachten zu können.


Ich saß immer noch mit gesenktem Kopf da, starrte in mein Glas und war nun wie versteinert. Ich hatte doch niemanden davon erzählt. Oder doch? Oh doch! Wir hatten Christas Mutter und meinen Eltern erzählt, dass wir in der Eheberatung gewesen sind. Und natürlich wurde im Rahmen dessen auch über die Gründe dafür gesprochen. Sicherlich hatte der ein oder andere aus dem Familienkreis, auch etwas mitbekommen. Aber niemand hatte Kontakt zu Babs. So richtig erklären konnte ich es mir nicht. Aber vielleicht hatte Christa selbst darüber gesprochen?


„ Und Winny schläft nicht mit mir!“ platzte sie in meine Gedanken.


Erstaunt richtete ich mich ruckartig auf und saß nun kerzengerade da.


„ Aber er lässt doch praktisch keine Gelegenheit aus, darüber zu schwärmen, was ihr für ein erfülltes Liebesleben habt“, hielt ich ihr vor.


„ Winny ist ein Schwätzer. Nichts davon kommt der Wirklichkeit nahe. Er interessiert sich nur für sein „Technisches Hilfswerk“. Sonst nichts. Garnichts“, stellte Babs klar.


„ Aber ich kenne ihn als liebevollen Vater“, konterte ich.


„ Das stimmt, das ist er, in der Tat“, räumte Babs anerkennend ein.


Wir schwiegen eine gefühlte Ewigkeit, realistisch waren es vielleicht 2-3 Minuten.


„ Es ist viele Wochen her, dass er mit mir geschlafen hat - sehr sehr viele Wochen“, sagte sie ziemlich leise, und es klang tiefe Traurigkeit in ihrer Stimme. Sie hatte ihren Kopf gesenkt. Mit meiner Hand hob ich leicht ihr Kinn an und blickte in ihr Gesicht. Sie hatte Tränen in den Augen.










Kapitel 3 (K)ein ganz normales Wochenende


Ich befand mich im entscheidenden dritten Jahr der Grundausbildung der Polizei. Ich war die Woche über in der Kaserne in Schloss Holte-Stukenbrock. Schon in den ersten Unterrichtsstunden des Freitagmorgens dachten wir an nichts anderes, als um 13:00 Uhr endlich mit dem Auto nach Hause zu fahren. Wir waren eine Fahrgemeinschaft von drei Kollegen und kamen allesamt aus dem Ruhrgebiet. Ich wohnte bei meinen Eltern in Gelsenkirchen. Rolf war so nett und setzte mich mit seinem alten Renault 16 vor dem Haus meiner Eltern ab. Rolf fuhr häufiger als wir anderen, dafür bekam er zum Ausgleich etwas Spritgeld und im Laufe der Woche das ein oder andere Bier.


Meistens war so früh am Freitag noch niemand zu Hause. Mein Vater arbeitete bis nachmittags, meine Mutter kam erst abends nach Hause, und meine Geschwister waren noch in der Schule.


Auf dem Herd stand, wie so oft, ein großer Topf „Serbische Bohnensuppe“, die meine Mutter am Vorabend selbst gekocht hatte.


Immer mit reichlich Fleisch und viel Gemüse, so wie ich es über alles liebte. Nach einer Woche Kantinenfraß, freute ich mich wie ein Kind auf dieses Mahl. Einfach superlecker.


Beim Erwärmen stieg mir der Duft in die Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammen laufen. Oft konnte ich es gar nicht abwarten, so dass ich die Suppe nur leidlich erhitzte. So genoss ich einen nach dem anderen Teller und die letzten zwei waren dann wirklich heiß.


Mein Vater war kein Freund dieser „Serbische Bohnensuppe“ und fürchtete jedes Mal, dass man tagelang an diesen Riesentopf essen würde. Aber jedes Mal eine Fehleinschätzung, ich schleckte den Topf bis auf den letzten Löffel aus.


Ich kann mich erinnern, dass ich einmal so viel davon aß, dass ich anschließend nicht mehr die Treppen hinunter steigen konnte. Ich musste mich umdrehen und rückwärts die Treppen hinunter gehen.


Auf der Straße angelangt, fiel mir das Laufen sehr schwer. Im Schneckentempo schaffte ich es aber bis zu meiner Stammkneipe „Bürger-Eck“, wo ich jeden Freitag einkehrte.


Ich zog die Tür auf, trat ein und war fortan von dichten Rauchschwaden umhüllt. An der Theke saßen ältere Herrschaften, pafften und rauchten, Zigaretten und Zigarren, dazu ein Helles oder ein Gedeck; Pils und Korn.


Helmut, der Wirt, stand hinter der Theke und zapfte, seinen kurzen Bleistift für die Striche, auf dem Bierfilz, hinters Ohr geklemmt.


„ Du kannst ruhig schon durchgehen, die sitzen schon alle hinten „ nickte er mit seinem Kopf Richtung großen Saal.


Jürgen hatte soeben die Spielersitzung des „Etus Schwarz-Weiß Bismarck“, A. Jugend, eröffnet und begann mit der Begrüßung. Es ging um das Spiel gegen Westfalia 04 am Sonntag, und zwar auswärts. Selbst zu Hause hatten wir gegen Westfalia noch nie gewonnen, und jetzt auch noch auswärts- Auweia. Es wurde nur kurz abgefragt, wer Sonntag zur Verfügung stehen würde und ob die beiden Torhüter dabei wären.


„Ok, dann bis Sonntag“, schloss Jürgen und klappte seine Mappe zu.


Ich ging wieder in den Schankraum und da sah ich meinen Freund Manfred am Pool Billard Tisch stehen.


Wieder eine Fluppe im Mundwinkel, über den Tisch gebeugt und die Kugel anvisierte. Er spielte auch in unserer Mannschaft, kam aber nie zur Spielersitzung, weil es ihm egal war, ob er spielte oder nicht.


Er hatte inzwischen die „6“ eingelocht und nahm eine neue Kugel aufs Korn.


„ Na Bulle, alles klar?“, nuschelte er, ohne sich aufzurichten. Er versuchte immer, ganz besonders cool zu sein.


War er eigentlich auch.


„ Gibt’s bezüglich des Spiel gegen Westfalia was Neues?“ schob er nach.


„ Wir treffen uns um 10:00 Uhr direkt bei Westfalia. Mehr gibt es eigentlich nicht.“, informierte ich ihn kurz.


Er stieß noch 2 oder 3 Kugeln, dann fragte er: „Wie immer?“


„ Na, klar wie immer. Heute hast du nicht den Hauch einer Chance“, übertrieb ich und lächelte. Denn in Wirklichkeit war es meistens genau umgekehrt.


Wir spielten wie immer um „Maria Cola. „


4cl Mariacron dann mit Cola aufgefüllt. Die ersten vier Runden verlor ich. So leicht trübte sich schon der Blick, bevor ich die nächsten zwei Runden gewinnen konnte.


Wir stellten unsere Queue in die Wandhalterung und setzten uns an die Theke.


Erika hatte wieder ihre leckeren Frikadellen in der Pfanne gebraten, sie waren noch warm und schmeckten wunderbar. Es ging schon wieder was rein. Ich war ein guter Esser – aber schlank.


Manfred erzählte ein bisschen von seiner Arbeit. Er war bei Opel in der Lehre zum Kfz-Mechaniker. Wie immer, schimpfte er auf seinen Meister.


So nach und nach wurde die Kneipe leerer.


Wir hatten auch genug.


„ Soll `n wir dann mal?“, fragte ich.


„ Jau!“, antwortete Manfred und stand auf.


Draußen angekommen, fragte ich: „Wie immer?“ obwohl es nun schon einige Wochen her war, dass wir es getan hatten.


„ Wie immer“, antwortete Manfred. Er stieg in seinen aufgemotzten Manta A und bretterte davon. Ich hatte längst aufgegeben, ihn davon zu überzeugen, besser nicht besoffen zu fahren.


Am nächsten Morgen, pünktlich um 10:00 Uhr stand er auf der Straße vor meiner Haustür. Er hupte einmal kurz, trat einmal kräftig aufs Gas. „Blödmann“ oder „Idiot“, konnte man aus dem einen und anderen geöffneten Fenster hören. Aber das hörte nur ich. Manfred hatte die Fenster runtergekurbelt und hörte „Hells Bells“ von AC/DC.


Wie immer fuhren wir in die Innenstadt von Gelsenkirchen. Gerne wären wir auch in eine andere Stadt gefahren, aber dies schien uns taktisch unklug. Die dortigen Mädchen würden aus dieser anderen Stadt kommen und somit wäre ein späteres Treffen eher unwahrscheinlich.


Das letzte Mal waren wir vor drei Wochen in der Innenstadt gewesen. Damals waren wir in verschiedene Schuhläden gegangen. Unabhängig voneinander schauten wir uns nach Herren-Sportschuhen um. So lange, bis uns eine der Verkäuferin ansprach und fragte, ob sie uns helfen könnte. Falls sie nicht unserem Beuteschema entsprach, lehnten wir ab und fügten hinzu, dass wir nur schauen würden. Wir probierten es in mehreren Schuhläden. Aber wir kamen mit keinem weiblichen Wesen so richtig ins Gespräch.


Es war nun schon etwas länger her, als mich bei einer dieser samstäglichen Aktionen, eine sehr hübsche Verkäuferin ansprach.


Sie fragte mich, für welchen Sport der Schuh geeignet sein solle.


Ich haute mächtig auf die Brause: “ für Fußball, fürs Joggen und Tennis.“


„Sieh einer an und vielleicht noch für – Bodenturnen?“,


entlarvte sie meine kleine Übertreibung.


So kamen wir ins Gespräch. Nach zwei Sätzen, fragte ich sie, ob ihr Freund auch Fußball spielen würde. Das wisse sie nicht, weil sie habe gar keinen Freund. Letztlich bedanke ich mich für die kompetente Beratung. „Komme nach Feierabend gut nach Hause.“


„ Ich hab`s nicht weit, ein paar Minuten zu Fuß“, verriet sie mir noch im Weggehen.


Stunden später ging ich wieder in den gleichen Laden. Ich sprach dieselbe Verkäuferin an. Schüchtern und Verhalten fragte ich sie, ob sie nach Feierabend mit mir ein Eis essen oder eine Cola oder einen Kaffee trinken würde? Nein, das ginge nicht, sie müsse nach Feierabend direkt nach Hause, ihre Eltern würden auf sie warten. Ob ich sie dann wenigstens ein Stück des Weges begleiten dürfte?


Ein verlegenes Lächeln sah ich in ihrem Gesicht „Ja, das ginge“, sagte sie und strahlte.“


Ihr Nachhauseweg war leider noch kürzer, als ich befürchtet hatte, nur einige 100 m.


Ihr Name war Walburga, seit wenigen Tagen 17 Jahre alt.


Sie hatte zwei kleinere Geschwister. Nein, anrufen könnte ich sie nicht, dagegen hätten sicherlich ihre Eltern etwas.


Sie schlug aber vor, dass ich sie nach der Arbeit noch mal abholen könnte. Da ich ja die Woche über in der Polizeikaserne war, kam nur der nächste Freitag infrage.


So stand ich am folgenden Freitag zum Feierabend vor dem Geschäft. Die Glasschiebetüren öffneten sich, und Walburga kam, Arm im Arm mit einer Freundin, heraus.


Als sie mich sah, blieb sie wie erstarrt stehen.


Ich ging auf Sie zu. Erstaunt fragte sie mich:“ Was machst du denn hier?“


Ihre Freundin Lydia erzählte nun, Manfred wäre am Montag noch mal im Geschäft gewesen. In der Zwischenzeit hätte sie von Walburga erfahren, dass ich sie am heutigen Freitag abholen wolle. Kurzerhand hätte sie Manfred erklärt, dass am morgigen Samstag eine weitere Freundin ihren Geburtstag zu Hause feiern würde. Und das es doch toll wäre, wenn wir alle zu dieser Feier gehen würden.


Und so geschah es. Wir vier gingen am nächsten Tag zu der Geburtstagsfeier von einer Sonja. Sie hatte eine tolle Feier in einer dreieinhalb Zimmerwohnung organisiert. Die ganze Wohnung in einer Unzahl von Kerzenlichtern getaucht, im Hintergrund dezent Musik, genau in der richtigen Lautstärke. Ich tanzte den ganzen Abend mit Walburga, wild und verrückt, mal Klammer-Blues. Ich versuchte sie zu küssen, aber sie wollte nicht.


Der Abend war noch jung, als sie mich bat, sie nach Hause zu bringen. An der Haustür wollte ich ihren Abschiedskuss geben, aber sie wollte nicht. Und so wurde aus Walburga und mir - nichts.


Auch heute konnten wir leider kein Mädchen verzaubern. Vielleicht hatten wir die falsche Auswahl getroffen, vielleicht die falsche Ansprache gewählt, vielleicht nicht die richtigen Klamotten an, vielleicht das falsche Aftershave aufgelegt? Man weiß es nicht.


Auf der Rückfahrt schwiegen Manfred und ich.


„ 19:00 Uhr im Bürgereck´?“, fragte ich kurz um.


„ Wie immer!“, sagte Manfred und schaute zu mir herüber. Wir schauten uns an und mussten auf einmal beide lauthals lachen, so sehr, dass Manfred rechts am Fahrbahnrand anhalten musste. Es war ein sehr schöner Moment. Wir waren eben beste Freunde.


Als ich die Tür zum „Bürgereck“ aufzog, war Manfred schon da. Hatte sich schick gemacht, trug eine blaue Schlaghose und ein knallgelbes Hemd.


Ich trug wie immer Jeans, und ein modisches, weißes Hemd. Für die kühlen Abendstunden hatte ich eine Jeansjacke gewählt.


Wir spielten Pool, tranken Wodka Lemon und redeten kaum etwas. Vorglühen nannten wir das.


Nach gut einer Stunde fragte Manfred: „ Sollen wir?“


„ Jau“, kam von mir, wir hatten ja noch circa eine Dreiviertelstunde zu fahren.


Wir malten uns aus, wie wir lässig mit unserem nächsten Wodka Lemon am Rande der Tanzfläche stehen würden, gegenüber der Tanzfläche, die Mädels, blond, schwarzhaarig, hübsch und darauf warteten, dass man, dass wir sie auffordern würden.


Die Schlange an der Tür zur „Disco Schloss Lembeck“ war ziemlich lang. Die beiden Türsteher stippten die Gäste an den Arm, die hinein durften. Aber der ein oder andere wurde auch schon mal abgewiesen und es kam zum Wortwechsel mal kurz, mal länger und lautstark.


„ Dein Typ winkt uns heran“, sagte Manfred plötzlich. Ich schaute zu den Türsteher hinüber und erkannte jetzt Ümit.


Er winkte uns heran, wir sollten nach vorne zur Tür kommen.


Ich winkte aber ab und schüttelte den Kopf.


„ Wieso? Warum gehen wir nicht nach vorne? Ist doch besser, als hier in der Schlange zu stehen!“, wendete Manfred ein.


„ Es sieht doof aus und ich will das nicht“ erklärte ich trotzig.


Bei unserem letzten Besuch hatte ich auf einer Wiese das Portemonnaie von Ümit gefunden. Mit all seinen Papieren und relativ viel Geld. Er war überglücklich gewesen.


Er gab uns beiden ein Getränk aus. Ich fand, damit sollte es gut sein.


Es dauerte tatsächlich eine Viertelstunde, bis wir an der Tür waren.


Ümit fragte erstaunt:“ Ihr hättet doch nach vorne kommen können! Egal. Jungs, heute sind die besten Mädels da“ und wünschte uns viel Glück.


Ich hörte schon an der Tür „Masterpeace“ von den Temptation. Mega geil. Eine hochmoderne Disco in diesen alten Schlossgewölben, ich war jedes Mal neu fasziniert.


Es erklang „Night Fever“ von den Bee Gees.


Die Tanzfläche füllte sich. Ein junger Mann trug die gleiche Kleidung und den gleichen Haarschnitt wie John Travolta in dem bekannten Film. Und er konnte verdammt gut tanzen.


Ich stellte mich an der Theke an und holte Manfred und mir Wodka Lemon.


Wir standen am Rand der Tanzfläche und schauten zu – wie immer am Anfang eines Abends.


Der DJ legte „Hotel California“ von den Eagles auf. Ich nahm den letzten Schluck aus meinem Glas, drückte es Manfred in die Hand und ging auf die Tanzfläche. Ich schwofte allein vor mich hin und die nächste Scheibe auch noch. Dann kam „Nights in White Satin“, Klammerblues , nichts für mich. Ich ging zu Manfred zurück. So nach und nach leerte sich die Tanzfläche. Nur einige, eng umschlungene Paare zogen langsam kleine Kreise.


Ich nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Longdrink Glas, blickte über den Rand, und dann sah ich sie. Und direkt neben ihr, stand ihre langjährige beste Freundin.


Ich drückte Manfred mein Glas in die Hand und ging quer über die Tanzfläche, geradewegs auf Sie zu.


Ich sprach sie direkt an. „ Du bist Christa!“ sagte ich in felsenfester Überzeugung. Sie reichte mir die Hand und sagte: „ Und du bist Achim“. „Hallo Anne“, wandte ich mich Ihrer Freundin zu und streckte ihr die Hand entgegen. „ „Was für eine freudige Überraschung“, starrte ich Christa an. „ Und was für ein Zufall“, fügte Christa direkt an, „ wir sind heute das erste Mal hier!“


Christa saß ab der 1. Klasse eine Reihe vor mir.


Wer neben mir saß, weiß ich nicht mehr, irgendein Junge halt. Es wechselte schon mal häufiger, weil es niemand so richtig lange neben mir aushielt. Entnervt wurden sie dann umgesetzt, manchmal blieb der Platz neben mir frei, was mir auch wiederum nicht passte.


Neben Christa saß ihre beste Freundin, Anne. Ein sehr schönes Mädchen, mit dunklem Teint und schwarzen Haaren. Sie sah wie eine Brasilianerin aus.


Christa war blond, schlank, helle Haut, blaue Augen - ein feines Mädchen. Und eine sehr gute Schülerin, ich würde sagen Klassenbeste.


Unsere Klassenlehrerin war Frau Eckmann. Etwa Mitte zwanzig und eine hübsche Frau mit einem strahlenden Lächeln. Ihre Wangen waren immer ein bisschen mehr rot, als normal, so will ich es mal umschreiben. Entweder es kam vom ständigen lächeln oder sie war auch ein bisschen aufgeregt. Sie war immer sehr freundlich.


Und wenn man mal mit einer Antwort völlig danebengelegen hatte, die Klasse sich vor Lachen den Bauch hielt, hatte sie ein tröstendes Wort. Nein - ein Wort, das einem zum Weitermachen geradezu animierte.


Ich weiß nicht, ob man sich in den Alter schon verlieben kann. Wenn „Ja“, dann war ich es, in meine Frau Eckmann.


In der 4. Klasse saßen Christa und Anne immer noch nebeneinander.


Ich saß inzwischen drei Reihen dahinter und konnte sie nicht mehr fortwährend beobachten. Nur, wenn Christa sich meldete und die Lehrerin oder der Lehrer ihre Antwort hören wollte, und das kam sehr oft vor, beobachtete ich Christa und hörte gespannt zu, was sie zu sagen hatte. Sie wusste sehr viel; in fast allen Fächern.


Ich war nur richtig gut in Biologie und Chemie, vielleicht noch Erdkunde und Geschichte, alles andere war so lala.


Aber Christa war richtig gut.


Auch in Pausen standen Christa und Anne meistens zusammen. Ich versuchte mich dazu zu gesellen. Aber nach einem Moment, ihrer Höflichkeit geschuldet, wählten sie bewusst ein Thema, was keinen Jungen interessieren würde. Ich trollte mich.


Es muss nach den Herbstferien gewesen sein, als Frau Eckmann nicht mehr Eckmann, sondern Torwald hieß. Es dauerte mehr als nur einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie geheiratet hatte. Meine Frau Eckmann hatte geheiratet.


Ich hasste sie - wirklich. Ich glaube, ich habe auch auf der Toilette geweint. Sicher bin ich mir, dass in Abends in meinem Bett geweint habe. In Gedanken beschimpfte ich sie auf das Übelste. Dann wiederum bat ich sie dafür um Vergebung, dass ich so ein Schuft sei und wünschte ihr Glück. Und sie solle nicht traurig sein, wenn mein Leben ein jähes Ende finden würde.


So ging es einige Zeit.


Bis zu Halbjahreszeugnis der vierten Klasse.


Es war nicht mein Zeugnis, was mich sprachlos machte, das war so weit noch in Ordnung. Wer auch immer da vorne stand, ich weiß nicht mehr, ob es ein Lehrer oder eine Lehrerin war, geschweige denn einen Namen, ich hörte nur:


„Christa wird eine Empfehlung fürs Gymnasium bekommen“, wurde stolz mitgeteilt.


Natürlich einige andere Schülerinnen und Schüler auch, aber wen interessierte das. Aber Christa – weg von hier?


Denn ich blieb hier, an der Volksschule, die nun zu einer Hauptschule gewandelt war.


In der Pause nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und fragte Christa zaghaft: „Wirst Du denn zum Gymnasium gehen?“


„Aber natürlich - das ist mein innigster Wunsch gewesen.


Ich wechsele zum…“, berichtete sie freudig plappernd mit einem strahlenden Lächeln.


Wie vor den Kopf geschlagen, hatte ich den Namen des Gymnasiums schon nicht mehr gehört. Ich weiß nicht mehr, ob ich wie angewurzelt dort stehen blieb oder einfach wegging.


Ich hatte Christa in der letzten Zeit häufiger den Schulranzen nach Hause getragen.


Nachdem wir von Hohenzollern nach Bismarck umgezogen waren, hatten wir ein Stück des gleichen Heimwegs.


Sie hatte sich auch immer höflichst bedankt. Aber ich hatte gehofft, sie würde meine Gefälligkeit anders einschätzen.


Und jetzt hatte sie mir nicht einmal im Vorfeld gesagt, dass sie zum Gymnasium wechseln würde, schon feststehen würde wohin, also alles lange geplant.


Ich war schon ziemlich enttäuscht.


Aber auch traurig darüber, mir doch unbegründete Hoffnungen gemacht zu haben.


Und noch etwas geschah. Ich spürte zum ersten Mal Trauer über einen „Verlust.“ Ja, es war tiefe Trauer. Ich hatte sie doch so gern, so lieb, dass muss sie doch gemerkt haben, verdammt nochmal. Und jetzt würde sie gehen, einfach so und ich würde sie nie wieder sehen.


Und nun nach etwa 10 Jahren stand sie wieder vor mir, sie und Anne.


Ich war überrascht, dass Christa mich nach so langer Zeit sofort wieder erkannt hatte, meinen kompletten Namen noch wusste.


Christa hatte sich vom Typ wenig verändert. Sie war einfach größer geworden und fraulicher, eine tolle Figur mit schönen Proportionen.


Anne sah aus wie ein Fotomodel, sie sah sehr schön aus. Manfred hatte wohl beobachtet, dass ich zwei Mädels angesprochen hatte und kam herüber. Wir versuchten uns bei der lauten Musik zu unterhalten, aber vieles verklang ungehört. Ich sprach mehr mit Christa; Manfred mit Anne.


Als die Mädels mal zur Toilette waren, natürlich gemeinsam ;wie das wohl alle Mädels machten, man ging immer zu zweit, sagte mir Manfred, dass er total auf Anne abfahren würde. Ich ahnte, dass er keine ernsthafte Chance haben würde, sagte es ihm aber nicht. Man weiß ja nie, wie Frauen so ticken.


Ich ermahnte ihn aber gleichzeitig, dass Christa mein Fall wäre, also Finger weg.


Wir tanzten später mit den Mädels den ein und anderen Tanz und suchten uns ein Plätzchen, wo es ein bisschen weniger laut war; eine ruhige Ecke gab es in dem Laden nicht.


Christa war in der Ausbildung zur Chemielaborantin bei EBA-Chemie in Scholven.


Sie wohnte noch bei ihrer Mutter, der Vater war vor vielen Jahren bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Wie sie mir viel, viel später erzählte, war wohl das Unvermögen eines Polizeibeamten am Unfallort mit verantwortlich dafür, dass ihr Vater nicht gerettet werden konnte.


Als ich ihr nun meinerseits erzählte, dass ich in der Ausbildung zum Polizeibeamten sei, versetzte es ihr einen Stich oder was auch immer, aber es geschah etwas, was einen Bruch in der Unterhaltung erzeugte.


Es war spät geworden. Wir verabschiedeten uns mit Bussi auf die Wangen. Christa fuhr ihren roten VW Käfer und Manfred seinen Opel Manta –A, ein richtig heißer Schlitten.


Ich bin mir ziemlich sicher, dass Christa und ich keine Telefonnummern ausgetauscht hatten. Wir hatten ja damals noch keine Handys, die wurden erst 20 Jahre später salonfähig. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich die Festnetznummer meiner Eltern rausgerückt hatte. Es hätte ja sein können, mein Vater würde den Hörer abnehmen und eher etwas unfreundlich reagieren. Oder meine beiden jüngeren Geschwister, die gekichert und gegaggert hätten, weil ein Mädchen für mich anrief.


Manfred und ich rauchten im Auto. Manfred war sowieso Kettenraucher, aber ich rauchte jetzt nur, weil ich einfach so gut drauf war.


Dann sah ich am rechten Fahrbahnrand den roten VW Käfer stehen. Ich bat Manfred anzuhalten. Er fuhr langsam am Käfer vorbei. Ich konnte sehen, dass beide Mädchen lauthals lachten, Christa über das Lenkrad gebeugt. Als Christa unsere Schleichfahrt bemerkte, winkte sie mit der linken Hand, wir sollten weiterfahren.


Manfred und ich machten uns Gedanken, was wohl im Käfer vor sich gehen würde? Machten sich die Mädels über uns lustig? War das alles nur ein Riesenspaß für sie gewesen? Hatten wir uns lächerlich gemacht? Unsere gute Laune war dahin.


Die Woche in Stukenbrock musste ich unentwegt an Christa denken.


Es war Freitag – Heimfahrt.


Ich wusste, Christa wohnte bei ihrer Mutter auf der Königstraße, ein paar Häuser von der Bismarkstrasse entfernt.


Ich konnte die vier bis fünf Haustüren abgehen, nachschauen, wo ihr Familienname verzeichnet war und eine Nachricht in den Briefkasten werfen.


Ich kann mich nämlich sehr gut daran erinnern, dass ich diesen Weg später abgeschritten bin. Fand dann an einer Haustür Christas Familiennamen, letzte oder vorletzte Klingel von unten. Aber keinen Briefkasten. Die Briefkastenanlage war nämlich im Treppenhaus untergebracht.


Man hätte klingeln müssen, wie es der Postbote eben auch machen musste. Und wie die Leute ebenso sind, öffnen sie dann ihre Wohnungstür und schauen wer da ist. Und ich wäre eben nicht der Postbote gewesen. Und vielleicht hätte sogar Christa die Tür geöffnet?


Oder ihre Mutter, die gefragt hätte:„ Ja, bitte?“ Was kann ich für Sie tun? Wer sind Sie?“


An diesem oder einem anderen Tag wartete ich auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Straße. Die Haustür ging auf und jemand verließ das Haus.


Ich spurtete hinüber und konnte die Tür mit meinem Schuh abfangen, bevor sie wieder ins Schloss fiel. Mein Herz schlug mir vor Aufregung bis zum Hals. Ich zog meinen Brief an Ute aus der Jacke. Wo ist dieser verdammte Briefkasten. Ich suchte und suchte und fand ihn erst beim dritten Anlauf. Steckte meinen Brief hinein. Verschwand so schnell ich gekommen war.


Ich hatte ganz kurz geschrieben, dass ich sie gerne anrufen würde. Meine Anschrift hatte ich nur in den Brief selbst geschrieben und die Telefonnummer meiner Eltern, das Risiko musste ich einfach eingehen.


Wie auch immer es damals wirklich war – ich kam in den Besitz von Christas Telefonnummer.


Ich telefonierte nicht von zu Hause, weil dort ein ungestörtes Gespräch nicht möglich war. Sondern ich nahm die Telefonnummer mit nach Schloss Holte-Stukenbrock, wo ich die Woche über kaserniert war.


Ich rief die Nummer eines Abends an, als nach dem ganztägigen Unterricht, ich das Abendbrot in der Kantine eingenommen hatte.


Es gab auf dem ganzen Gelände zwei Telefonzellen, eine an der Einfahrt zum Gelände und eine ziemlich am Ende, so etwa 1,5 km voneinander entfernt.


Da die am Ende ganz in der Nähe meines Zimmers lag, suchte ich diese Zelle auf. Ein Kollege, den ich mit Namen nicht kannte, telefonierte. Nach etwa 10 Minuten, öffnete ich die Tür einen Spalt breit und fragte kleinlaut:


„Entschuldigung, dauert es noch lange?“. Kräftig, zog er die Tür wieder zu und sagte keinen Piep.


Ich ging zur anderen Telefonzelle.


Es stand ein Kollege drin. Aber als ich näher kam, öffnete sich die Tür und er ging fort. Ich beschleunigte fast automatisch meinen Schritt, damit mir niemand mehr zuvor kam, obwohl auch weit und breit keiner zu sehen war.


Ich kramte nach meinen Münzen und legte 10 Pfennigstücke, 50 Pfenning und eine Mark oben auf den Telefonapparat.


Die 10-Pfenningstücke rutschten direkt wieder in die Münzrückgabe. Ebenso die 50-Pfenning-Münze. Ich nahm schon an, dass der Mann vor mir gar nicht telefoniert habe, sondern gegangen war, weil der Apparat defekt sei.


Aber – die Mark hielt. Ich las die Telefonnummer von meinem Zettel ab und drehte die Wählscheibe. Es tutete am anderen Ende einige Male, sehr oft eigentlich. Ich hatte den Hörer schon von meinem Ohr genommen, in der Absicht ihn einzuhängen, als ich eine Stimme hörte.


„Ja, Ja - hier ist Achim. Christa - bist Du es?“, fragte ich, weil ich ihre Stimme nicht hatte zuordnen können.


„Einen Moment bitte, ich übergebe“, sagte eine Frau, wohl Christas Mutter.


„Achim? Ja, hier ist Christa. Ich habe das Telefon nicht gehört. Ich war in meinem Zimmer und die Tür war geschlossen“, erklärte sie sich.


„Christa, ich telefoniere hier aus einer Zelle in der Kaserne. Nur das Markstück hat funktioniert und ich habe keine Ahnung, wie lange man mit 1-DMark telefonieren kann?“, erklärte ich mich nun ziemlich steif meinerseits, als mich Christa unterbrach „ ich weiß es auch nicht. Bestimmt nicht so lange“.


„Wir können ja quatschen bis die Leitung gekappt wird.


Aber ich möchte deshalb meine allerwichtigste Frage stellen“. Eine kleine Pause entstand, weil ich mir mit meiner Zunge die Lippen befeuchten musste,


„ Geht’s Du am Samstag mit mir aus?“, stotterte ich meine Frage zusammen.


„Ja, das würde ich sehr gern“, sagte sie glasklar und fröhlich.


„Ich … ich freue ….“ Tut, tut, tut, unterbrach das Zeitlimit meine verbale Reaktion im Ansatz.


In Zeitlupe hängte ich den Hörer in die Gabel.


Ich starrte auf den grauen Kasten des Telefonapparats.


„Sie hat Ja gesagt“ flüsterte ich in mich hinein. „ Ja – Ja – Ja“.


„Ja, Ja, Ja „schrie ich vor überschäumenden Freude aus vollem Halse, stieß die Telefonzellentür auf und trat ins Freie.


Ein Kollege stand unweit der Zelle und hatte wohl gewartet.


Ich rief weiter „Ja, Ja, Ja“, ging auf ihn zu, klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter. Er schüttelte den Kopf und ging in die Zelle.


„Ja, Ja, Ja“, flüsterte ich und war noch nie im Leben so glücklich.
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